


Nicht immer war ich schon so alt –
das machten erst die Jahre. 
Die Stirne wuchs mit dem Verstand 
im Laufe meiner Haare. 
Nun wünsch ich mir, dass, was ich schrieb, 
auch frohe Leser findet, 
dann möge dieser Band das Band 
sein, welches uns verbindet.

Zugeeignet allen denen, die Sinn für Unsinn haben – 
aber auch meinem Zipchen, unseren Kindern, 
Schwiegerkindern, Enkeln, Urenkeln 
und was vielleicht noch alles so kommt …



LEITANWEISUNG ODER 
GEBRAUCHSFADEN FÜR  
DIE BENUTZUNG DES  
VORLIEGENDEN BUCHES

Wer – durch welche Umstände auch immer – in den Besitz 
dieses Buches gelangt, ist möglicherweise zunächst un-
schlüssig, was er damit anfangen soll. Darf ich deshalb im 
Folgenden einige Richtlinien zur Kenntnis geben?
Wer junge Kinder hat, der überlasse ihnen dieses Buch! Sie 
können die weißen Stellen mit Männchen bemalen oder die 
abgebildeten Personen ausschneiden und ihnen lustige Bär-
te ankleben …
Ganz kleinen Kindern mag dies Buch als Unterlage dienen, 
falls ein paar Zentimeter bis zur Suppe fehlen …
Sollte der Tisch ein zu kurzes Bein haben: Selbst zur Behe-
bung dieses Notstandes ist dies Buch geeignet – ebenfalls 
zur Zermalmung lästiger Kerbtiere …
Für ältere Ehepaare jedoch ist es schier unentbehrlich;  
denn gibt es ein besseres Wurfgeschoss? Allerdings muss 
der Werfer streng darauf achten, dass sich der Gegenwind 
während des Fluges nicht in den Seiten verfängt und da-
durch die Flugbahn des Geschosses verändert oder gar 
bremst!
Aus diesen kurzen Beispielen ist ersichtlich, wie nutzbrin-
gend die lächerlichen paar Mark, die dies Druckerzeugnis 
gekostet hat, angelegt sind …
Und nun kommt die große Überraschung: Man kann in die-
sem Buch auch lesen! 
Das Schwarze sind die Buchstaben!



INHALT

KLASSISCH¯ERSTKLASSISCHES.  .   .   .   .   .   .   .   .   . 11

TIERISCH¯SATIRISCHES .  .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   . 33

MÄRCHEN.  .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   93

THEATER, OPER, KONZERT,  
FILM UND FERNSEHEN .  .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   . 101

AUS MEINEM LEBEN.  .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   155

SCHWÄNKE AUS HEITEREM  
HIMMEL.  .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   187

GESCHICHTEN UM RITTER FIPS  
VON FIPSENSTEIN.  .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   251

IN VIER ZEILEN.  .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .  283

STERNE .  .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   297

BESINNLICHES .  .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   305

NACHWORT.  .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   352

VERZEICHNIS DER TEXTE.  .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .  360

Man lese sie am zweckmäßigsten reihenweise von links 
nach rechts; denn wollte man es von rechts nach links tun,

.nies tkcurdeg murehsredna eis netssüm nnad 
Da sich aber in Europa das Von-links-nach-rechts-Lesen 
immer mehr einbürgert, haben wir es bei dieser Lesart 
belassen.
Um einen möglichst großen Leserkreis zu erfassen, hat der 
Autor besondere Rücksicht auf die Diabetiker genommen: 
Man wird das Wort Zucker vergeblich suchen! Auch hat er 
für diejenigen, die an Übergewicht leiden oder Diät leben 
müssen, Fett Gedrucktes vermieden!
Bevor ich jedoch mein Musenkind der Öffent- und damit 
der Lächerlichkeit preisgebe, muss ich schnell mal bre-
chen  – und zwar eine Lanze für jene Leser, die mehr der 
abstrakten Kunst zugeneigt, also mit meinen gegenständ-
lich primitiven Gedanken, Worten und Sätzen nicht viel 
anzufangen wissen, sind!
Diesen bleibe es unbenommen, Wortfolgen nachstehender 
Machwerke willkürlich aus den Satzgebilden herauszulö-
sen, ja, selbst einzelne Buchstaben innerhalb eines Wortes 
beliebig umzustellen und die Zeilen grafisch aufzulockern. 
Als Beispiel möge der Anfang des Gedichts Zellen (Seite 288) 
dienen:
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Auch der unbefangene Leser wird zugeben müssen, dass so 
dieses Buch für den modernen Menschen über Jahre hinaus 
anregend bleibt! Was man nicht von jedem Werk unsrer Li-
teratur behaupten kann …
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ZEUS

Im Himmel machte er die Blitze, 
auf Erden aber lieber Witze, 
so hatte er, als Tier verwandelt, 
sehr oft mit Damen angebandelt!

Einst näherte er sich – als Stier! – 
Europa und sprach keck zu ihr:
»Ich bin der Zeus! Macht keine Zicken
und setzt Euch hier auf meinen Rücken!
Halt’t Euch am Horne fest und flieht
mit mir dorthin, wo ’s keiner sieht!«
Erst zierte sich das Mädchen sehr – – – 
dann weniger – dann wieder mehr – – 
da wurde es selbst Zeus ganz klar, 
wie uneinig Europa war!
Und es ist gar nicht übertrieben, 
zu sagen, es sei so geblieben! –

Durch alte Schriften ist belegt, 
dass Vater Zeus fast unentwegt 
nach unten kam, sich abzulenken – 
statt oben ans Regier’n zu denken, 
bis seine Frau, die Hera hieß, 
ihn einfach nicht mehr runterließ. 
Im Himmel aber, da verlor
er jeden Sinn für den Humor – 

drum hört man auch vom alten Zeus
nichts Neu’s!

NERO

Nero war nicht nur ein Kaiser, 
sondern auch fast immer heiser, 
was hauptsächlich daran lag, 
dass bei Nacht er und bei Tag, 
je nachdem, wo etwas los war – 
wenn ’s auch eine Kirmes bloß war, 
kurz: bei jeder frohen Feier –
Lieder sang zu seiner Leier 
und das stets mit vollem Ton, 
denn noch gab ’s kein Mikrofon.

Selbst als Rom helllodernd brannte 
und das Volk sich an ihn wandte, 
stand er mittendrin im Dampfe, 
sang Couplets und schlug die Klampfe.

Er war in der Welt des Scheins 
eine, wenn auch heisre, Eins; 
sonst jedoch war Kaiser Nero
– unter uns gesagt! – ein Zero.
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KOLUMBUS

Als Kolumbus von seiner Amerikafahrt
nach Spanien heimkam mit Gold und mit Bart
und, hoch geehrt und umjubelt, schritt
durch die Hauptstadt des Landes, nämlich Madrid,
entdeckte er plötzlich da drüben rechts
eine hübsche Person femininen Geschlechts.
Bei ihrem Anblick – was war schon dabei – 
entschlüpfte ihm was, und zwar das Wort »ei« …

Seitdem sind die Forscher sich darüber klar,
dass das das »Ei« des Kolumbus war!

ARCHIMEDES

Ja ja! Der weise Archimedes 
ging stets zu Fuß, ging stets per pedes. 
Doch ging er auf besond’re Weise:
Er ging hauptsächlich nur im Kreise. 

Die Gangart hatte sich nach Wochen
in Syrakus herumgesprochen, 
weshalb – es ist gut zu verstehn – 
die Menge kam, sich ’s anzusehn. 
Doch dies gefiel dem Greise nicht!
Er sprach: »Stört meine Kreise nicht!«

Ja ja! Der weise Archimedes 
ging stets zu Fuß, fuhr nie Mercedes. 

ZWEI SCHULAUFSÄTZE 

Glocken

O Glocke! Du hängst am Turm und läutest.
Dein Läuten läutert die Leute, doch Friedrich Schiller 
hat dich bereits mehr lang als breit bedichtet. Aber 
auch du, kleine Glocke am Wecker, verdienst unse-
re Liebe. Jeden Morgen erweckst du uns und damit 
in uns das Gefühl der Dankbarkeit dafür, dass wir 
endlich wieder unserer geliebten Arbeit nachgehen 
dürfen.
Nur dich, die du keinen Laut von dir gibst, dich, Kä-
seglocke, hat noch kein Dichter besungen; denn du 
stehst in schlechtem Geruch.
Dabei bist du so wichtig: Alles ist Käse!

Goethe und die Fliege

War Goethe ein größeres Wunder als eine kleine Flie-
ge? – Das ist hier die Frage!
Sieh, wie sie so an der glatten Wand entlangwandelt, 
als sei das die einfachste Sache von der Welt, und 
sieh, wie sie ihr Gefieder glättet und sich mit dem 
hintersten Bein ganz vorn am Kopf kratzt.
Und jetzt, jetzt erhebt sie sich gar in die Lüfte und 
flattert durchs Zimmer. Und nun nimmt sie auf dem 
westöstlichen Diwan Platz. Doch nicht lange. Schon 
wieder durchpflügt sie den Raum und landet schließ-
lich, etwas echauffiert, auf deiner Nase.
Konnte das Goethe?
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DAS UNWETTER*

Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
in dumpfer Stube versammelt sind. –

Da, plötzlich hört man ganz von ferne
ein leises Grollen. Mond und Sterne 
verhüllen sich mit schwarzen, feuchten 
Wolkenschleiern. Blitze leuchten. 
Und es sind versammelt in dumpfer Stube 
Urahne, Großmutter, Mutter und Bube. –

Das Gewitter kommt näher mit Donnerschlag –
und noch fünf Minuten bis Donnerstag!

Es heult der Sturm, es schwankt die Mauer; 
der Regen prasselt, die Milch wird sauer –
und in dumpfer Stube – man weiß das schon –
sind Urahne, Großmutter, Mutter und Sohn.

Ein furchtbarer Krach! Ein Blitz schlägt ein!
Der Urahne hört was und sagt: »Herein« –
Die dumpfe Stube entflammt und verglimmt
mit Urhammel, Großbutter, Butter und  Zimt …

*	 Frei nach Ludwig Uhland, dem Erfinder der  
gleichnamigen Straße.

DAS PECHMARIECHEN

Zu Ostern in Hersfeld die Mutter spricht:
»Bald ist es Zeit fürs Festtagsgericht!
Drum gehe, Mariechen, hinab in den Keller
und fülle mit Sauerkraut hier diesen Teller!«

»O Mutter, o Mutter, mir träumte neulich
von einem Mann – der Mann war abscheulich …!
Ach, lass uns den Keller vergessen:
woll’n wir was anderes essen!«

»Mein Kind, mein Kind, ich seh es genau: 
Du kommst in die Jahre, wirst langsam Frau, 
siehst überall Männer, die lauern – 
geh, hol von dem Kraut, von dem sauern!«

Mariechen tut es – sie schreitet hinab, 
hinab in den Keller, der finster wie ’s Grab – !
Hier füllt sie den Teller, den Teller von Blech – –
doch so lang sie auch füllt, ’s kommt kein Mann!
So ’n Pech! (Darum: Pechmariechen!)
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DIE ENTSTEHUNG DER 
GLOCKE VON SCHILLER
oder

WARUM SCHILLERS GLOCKE 
KEINEN KLÖPPEL HAT

Am 31. Februar 17… saßen Schiller, Goethe und 
Eckermann beim Skat. Im Kamin knisterte traurig 
ein Buchenscheit, und eine müde Tranfunzel verbrei-
tete teils Geruch, teils Licht. Aber Geheimrat Goethe 
haderte nicht, sondern liebte den trüben Schein des 
Trans *.
Die drei Herren saßen also beim Skat und auf wei-
chen Plüschsesseln – nach dem Motto: Noblesse 
o’Plüsch. Goethe hatte gerade Schellen ** gereizt, als 
Schillers Augen plötzlich heller strahlten als die der 
Funzel und er anhub, also zu sprechen: »Verzeihen 
Sie, Herr Geheimrat, bei Ihrem Gebot ›Schellen‹ fiel 
mir eben etwas Wichtiges ein: Könnten Sie mir mal 
flugs Ihren Gänsekiel leihen?« Goethe, der gerade 
gereizt hatte, war nun selber gereizt: »Aber, lieber 
Schiller, wozu brauchen Sie denn gerade jetzt meinen 
Gänsekiel?« Schiller: »Weil mir beim Wort ›Schellen‹ 
der Gedanke kam, ich könne mal ein Gedicht über 
die ›Glocke‹ schreiben. Und um dieses kleine Gedicht 

*	 Erst kurz vor seinem Ableben verlangte es ihn nach »mehr 
Licht«.

**	 Deutsche Klassiker bedienten sich selbstverständlich 
deutscher Spielkarten!

zu Papier bringen zu können, brauche ich Ihren Gän-
sekiel. Weil ich meinen nämlich nicht bei mir habe!« 
Goethe, indem er die Karten auf den Tisch und seine 
Stirn in Falten legte, sagte: »Das mit der Glocke ist 
eine gute Idee! Wir Klassiker können unsere Werke 
nicht oft genug an die große Glocke hängen! Habe 
ich nicht Recht, Eckermann?« Eckermann, der für 
Goethe so etwas Ähnliches war wie Dr. Watson für 
Sherlock Holmes, antwortete: »Jawohl, Herr Geheim-
rat!« – »Nun denn«, fuhr Goethe fort, »hier haben Sie 
meinen Gänsekiel! Wir paar Dichter müssen zusam-
menhalten! Und während Sie sich, Friedrich Schiller, 
von der Muse küssen lassen, werden ich und Ecker-
mann Sechsundsechzig spielen!«
Nachdem die beiden ungefähr zwei Stunden lang dem 
66 gefrönt hatten und Goethe alle Spiele gewann, weil 
Eckermann bei ihm weder 20 noch 40 noch sonst was 
zu melden hatte, sprach plötzlich Goethe, indem er 
erst den Blick und dann sich selbst erhob: »Halt, Herr 
Schiller! Nun muss ich aber schleunigst meinen Gän-
sekiel zurückhaben; denn soeben fiel mir ein, dass 
ich im 2. Teil meines ›Faust‹ einige Sätze zu stehen 
habe, die ich sofort ändern muss, weil sie der Unver-
ständlichkeit entbehren! Bei einem Dichter meines 
Formats wirken nur unverständliche Sätze verständ-
licherweise selbstverständlich! Notieren Sie diesen 
Ausspruch, Eckermann!« – »Jawohl, Herr Geheimrat!« –  
»Außerdem«, setzte Goethe den Vortrag fort 
und sich wieder hin, »außerdem wird Ihre Glo-
cke zu lang, wenn Sie nicht augenblicklich mit dem 
Dichten nachlassen! Denken Sie doch an all die 
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DER TAUCHENICHTS 
(frei nach Schillers »Taucher«)

»Wer wagt es, Knappersmann oder Ritt, 
zu schlunden in diesen Tauch? 
Einen güldenen Becher habe ich mit, 
den werf ich jetzt in des Meeres Bauch! 
Wer ihn mir bringt, ihr Mannen und Knaben, 
der soll meine Tochter zum Weibe haben!«

Der Becher flog. 
Der Strudel zog 
ihn hinab ins gräuliche Tief. 
Die Männer schauten, 
weil sie sich grauten, 
weg. – Und abermals der König rief:

»Wer wagt es, Knippersmann oder Ratt, 
zu schlauchen in diesen Tund? 
Wer ’s wagt – das erklär ich an Eides statt –
darf küssen mein’s Töchterleins Mund! 
Darf heiraten sie und mein Land verwalten! 
Und auch den Becher darf er behalten!«

Da schlichen die Mannen 
und Knappen von dannen.
Bald waren sie alle verschwunden – – –
Sie wussten verlässlich:
Die Tochter ist grässlich! –
Der Becher liegt heute noch unten …

lieben Schulkinderchen, die Ihre Glocke dermaleinst 
vielleicht werden auswendig lernen müssen!« – – – 
So verdanken wir eigentlich Goethe die Entstehung 
dieses schillerschen Werkes – aber auch den erfreuli-
chen Umstand, dass dieses Gedicht nicht noch länger 
wurde – aber auch die betrübliche Tatsache, dass 
Schiller keine Zeit mehr hatte, das Werden und die 
Nutzanwendung des für eine Glocke doch so notwen-
digen Klöppels zu schildern!
Vielleicht wusste er damals schon, dass seine Glo-
cke gar keine Gelegenheit haben würde, jemals mit 
eherner Zunge zu reden – denn, wie sagt der Dichter: 
Friede sei ihr erst Geläute …
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DER KÖNIG ERL 
(Frei nach Johann Wolfgang von Frankfurt) 

Wer reitet so spät durch Wind und Nacht?
Es ist der Vater. Es ist gleich acht. 
Im Arm den Knaben er wohl hält, 
er hält ihn warm, denn er ist erkält’.
Halb drei, halb fünf. Es wird schon hell.
Noch immer reitet der Vater schnell. 
Erreicht den Hof mit Müh und Not –
der Knabe lebt, das Pferd ist tot!

DAS WEIDENRÖSSLEIN
(Nicht ganz so frei nach Joh. Wolfg. Amad. v. Goethe)

Sah ein Knab ein Rösslein stehn, 
Rösslein auf der Weiden. 
War schon alt und gar nicht schön, 
und es konnte kaum noch sehn, 
doch er sah ’s mit Freuden. 
Rösslein, Rösslein, Rösslein braun, 
Rösslein auf der Weiden.

Knabe sprach: »Wie schön ist ’s heut, 
Rösslein auf der Weiden! 
Keine böse Wolke dräut, 
alles ist voll Heiterkeit, 
und die Luft ist seiden. 
Rösslein, Rösslein, Rösslein braun, 
Rösslein auf der Weiden!«

Rösslein sah ihn traurig an, 
Rösslein auf der Weiden:
»Dort kommt schon der Bauersmann, 
spannt mich vor den Wagen an, 
schlägt mich mit der Peitsche dann, 
bis ich nicht mehr weiterkann –
muss so viel erleiden . . . !«
Rösslein, Rösslein, Rösslein braun, 
Rösslein auf der Weiden.
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DIE Q

Die Q ist, allgemein betrachtet, 
derart beliebt und auch geachtet, 
dass einst ein hoch gelahrter Mann 
für unsre Q das »Q« ersann. 
So bleibt sie nun, ewig beredt, 
als Buchstabe im Alphabet. – 
Mich wundert ’s nur, dass manche Kreise 
abhold sind dieser Schreibeweise. 

DER KABELJAU

Das Meer ist weit, das Meer ist blau, 
im Wasser schwimmt ein Kabeljau. 
Da kömmt ein Hai von ungefähr, 
ich glaub von links, ich weiß nicht mehr, 
verschluckt den Fisch mit Haut und Haar, 
das ist zwar traurig, aber wahr. –
Das Meer ist weit, das Meer ist blau, 
im Wasser schwimmt kein Kabeljau. 

DER REGENWURM

Ein langer dicker Regenwurm
geriet in einen Wirbelsturm, 
der trug ihn bis zum Himmel. 
Nun dient er oben, nein, wie fein, 
dem allerliebsten Engelein
als Klöppel einer Bimmel. 

DER BRUMMER

Der Brummer, der mich so geplagt
und den ich hundertmal gejagt 
und den ich niemals kriegen konnte, 
weil er ja leider fliegen konnte, 
und der mir manchen Schlaf verdorben, 
der Brummer ist, gottlob, verstorben. 
Er starb an Bauchweh und Migräne. –
De mortuis nil nisi bene!
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EIN KINDERLIED

Eiapopeia, was raschelt im Stroh?
Das sind die lieben Mäuschen, die freuen sich so, 
denn die Katze ist krank. Nun ringeln sie ’s Schwänzchen
und heben das Köpfchen und machen ein Tänzchen, 
drum raschelt ’s auch so in dem Stroh. 
Eiapopeia, eiapopo. 

DICHTER UND BAUER 

Es hat der junge Dichter 
für heut genug gereimt, 
drum löscht er alle Lichter, 
legt sich ins Bett und träumt. 
Er träumt von einer Mauer, 
die ihm die Sicht verdirbt
und dann von einem Bauer, 
in dem ein Vogel stirbt. 

DIE LIBELLE

Liebe Libelle,
flieg nicht so schnelle!
Denk der Gefahren, 
die deiner harren:
Bäume und Zäune, 
Äste und Steine 
auf allen Wegen!
Du fliegst dagegen!!!
Mit gebrochenen Gliedern 
liegst du im Staube. 
Dann kommt der Herbst, 
du vermoderst im Laube …

Oder ein Vogel
wird dich erhaschen, 
wird dich zerbeißen
und hastig vernaschen …

Oder ein Forscher 
mit seinem Netze!
Erst tut er sachte, 
dass nichts er verletze,
und freut sich stolz seines Besitzes!
Zu Hause jedoch nimmt er was Spitzes 
und sticht ’s dann 
durch deine weichste Stelle:
arme Libelle!



Heinz Erhardt 1924 als 15-jähriger Internatsschüler 

Heinz Erhardt feierte 1938 als »lustiger Dichter-Komponist 
am Flügel« erste Erfolge im Berliner »Kabarett der Komiker«.



Mit seiner Frau Gilda, genannt Zipchen, in München, 1939. Sie waren 44 Jahre lang verheiratet: Gilda und Heinz Erhardt.



Am liebsten stand Heinz Erhardt auf der Bühne, wo er 
spontan auf sein Publikum eingehen konnte. Für das 

Familienleben mit den vier Kindern blieb nur wenig Zeit.



Jahrein, jahraus auf Achse, am liebsten mit dem eigenen Auto.




